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Ueber Bohrarbeiten nach Steinſalz. (Von 
Herrn Martini in Wilhelmsglücksbrunn.) In ſofern das 
Bohren mit dem Erdbohrer, beſonders bis in größere Tiefen, 
eine der ſchwierigſten und mühſeligſten Arbeiten iſt, und zeit⸗ 
her nur wenig oder gar nichts von Denjenigen, welche dies 
ſelben leiteten, über die dabei hier und da ſtattgefundenen 
Verhältniſſe und Vorfälle bekannt gemacht wurde, iſt es höchſt 
willkommen und erfreulich, im erſten Heſte des 12. Bandes 
(1838) des durch die Königl. Preuß. Geh. Ober- Bergräthe 
Dr. Karſten und v. Dechen herausgegebenen Archivs für 
Mineralogie, Geognoſie, Bergbau und Hüttenkunde S. 39. 
eine ausführliche Beſchreibung der Bohrarbeiten auf der Kön. 
Preuß. Saline zu Artern in den Jahren 1831 bis 1837 
und der dabei ſtattgefundenen Hinderniſſe, Unglücksfälle, fo 
wie auch glücklichen Ereigniſſe zu finden. 
deſto größerem Danke anerkannt werden muß, als genauere 
Kenntniſſe dieſer bergtechniſchen Arbeiten auch allen Denjenigen 
nützlich ſein möchte, die Bohrbrunnen anlegen oder die Arbei⸗ 
ten leiten wollen, ſo dürften vielleicht folgende Auszüge aus 
jener Abhandlung in dieſen Blättern gern geſehen werden. 

Gedachtes Bohrloch iſt 1000 Fuß tief bis in das dort 
angetroffene Steinſalz niedergeſchlagen. Tauſend Fuß iſt ſchon 
eine beträchtliche und namhafte Tiefe; doch hat die Aktienge⸗ 
ſellſchaft zur Aufſuchung von Steinſalz im Königreiche Polen 
in Stenkanowice bei Stowe Brzecko an der Weichſel bereits 
über 1460 Fuß polniſch = 1327 preußiſch niedergebohrt, und 
auf der Saline Neuſalzwerk bei Nehme: unsern Preußiſch⸗ 
Minden ſitzt man mit dem Bohrloche in 1362 pr. Fuß Tiefe. 
Dies iſt bei den großen Schwierigkeiten des Bohrens ganz 
außerordentlich; es erregt daher Staunen, wenn man lieſ't, 
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daß die Chineſen mit ihren Bohrlöchern nach Steinſaſz oder 
brennbarem Gas bis 3000 Fuß niedergehen. Sind vielleicht 
die chineſiſchen Fuße den chineſiſchen Damenfüßchen gleich? 

In Artern durchbohrte man vom Tage herein 334 Fuß 
8 Zoll Sand-, Thon- und Kieslager, dann 249 Fuß 4 Zoll 
bunten Sandſtein, 195 Fuß 5 Zoll darin liegenden Gyps, 112 
Fuß 8 Zoll Alpenkalkſtein, 93 Fuß 11 Zoll darin liegenden 
Gyps, unter welchem man auf das Steinſalz ſtieß, in dem⸗ 
ſelben etwa 14 Fuß bohrte und darauf, ohne das Steinſalz⸗ 
lager zu durchbohren, das Bohren einſtellte. Das durch die 
Geſteinsklüfte und das Bohrloch eindringende Waſſer löſt das 
Steinſalz auf und erzeugt eine 27 — 28 prozentige Salzſorte, 
die dermalen mittelſt einer Pumpe und einem Rade, das die 
früher von der Saline zu Artern benutzte 3 —4 prozentige ſtark⸗ 
fließende Salzquelle im Salzthale in Umtrieb ſetzte, zu Tage 
gefördert wird. N 

Beim Abbohren des Bohrloches ergab es ſich, daß in 
den Sand-, Thon=, Kies- und bunten Sandſteinſchichten die 
Wände des Bohrloches nicht ſtanden, und weil dabei das 
Bohrloch wieder zuſammenrollt und ſich verſchlämmte, ſetzte 
man erſt vom Tage herein eine hölzerne Röhre von 36 Fuß 
Länge und 8 Zoll innerer Weite ein, und ſchob durch dieſe 
ſpäterhin, je nachdem man in größere Tiefe vorrückte, blecherne 
Röhren, und zwar die erſte von 47 Fuß 10 Zoll Länge und 
73 Zoll innerer Weite, die zweite durch dieſe von 322 Fuß 
3 Zoll Länge und 5 Zoll innerer Weite, die dritte durch dieſe 
von 494 Fuß Länge und 4 Zoll innerer Weite, und endlich 
wiederum durch dieſe die vierte von 708 Fuß Länge und 23 Zoll 
innerer Weite ein, von wo aus dann das Bohrloch mit dieſer 
Weite in Kalkſtein⸗, Gyps⸗ und Steinſalzfelſen feſt ſtand und 
unverröhrt blieb. Die ganze Verröhrung eines ſolchen Bohr⸗ 
loches gleicht demnach einen ausgezogenen Perſpektiv, deſſen 


— 


ſchwächere Auszüge in das Bohrloch hinabreichen, um gleich⸗ 
ſam auf umgekehrte Weiſe in's Innere der Erde hinein⸗ 
zuſehen. 

Beim Einſetzen dieſer, während des Hinablaſſens in's 
Bohrloch aus einzelnen Stücken mittelſt Nieten, Bundringen 


50 


und Verlöthungen zuſammengeſetzten, ſehr koſtſpieligen blecher⸗ 


nen Röhren, wovon unter anderen die 494 Fuß lange 672 
Thaler Preuß. Cour. und die 708 Fuß lange 1413 Thaler 
Preuß Cour. koſteten, ſo wie beim Bohren ſelbſt fanden aber 
eine große Menge von Schwierigkeiten und Unglücksfällen 
ſtatt; jedoch energiſcher Fleiß und muthvolles Ausharren der 
Behörden, unterſtützt durch hohe, auf Sachkenntniß gegründete 
Genehmigungen, überwanden alles und führten zu einem glor⸗ 
reichen Siege. So brachen unter anderen die eiſernen Bohrer- 
ſtangen und andere Bohrinſtrumente an 18 Mal während der 
Bohrarbeit ab, wo dann die abgebrochenen Theile im Bohr— 
loche ſtecken blieben, und beim Wiederherausholen derſelben 
durch Fanginftrumente, jo. wie überhaupt auch bei dem oft 
ſehr erſchwerten Einſchieben der Röhren, als grenzenloſe Ge— 
duldsproben, Aufenthalte von 50, ja von 200, 300 bis 400 
Tagen ſtattfanden. 
Daher kam es denn auch, daß 
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1000 Fuß — Zoll 16,530 Thlr. — ſgr. — pf. 
Während die Temperatur der zeither in Artern benutzten 
3 bis Aprozentigen Salzquelle im Salzthale nach mehr als 
20 jährigen Beobachtungen 11 Grad Reaumur beträgt, zeigte 
bei mehreren wiederholten Beobachtungen die Salzſorte im 
Bohrloche: bei 100 Fuß Tiefe 8,6 Grad R. 
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Alle dieſe Beobachtungen find mit einem und demſelben, 
von J. G. Greiner jun. in Berlin angefertigten, mit einem 
ſchlechten Wärmeleiter umgebenen und in einer ſtarken Meſſing⸗ 
kapſel eingeſchloſſenen Thermometer angeſtellt worden, daſſelbe 


blieb, um die Temperatur der Sohle im Bohrloche anzuneh⸗ 
men, 5 bis 7 Stunden in demſelben, und wurde dann fo 
ſchnell als möglich heraufgezogen *). 

Nachdem man bei 986 Fuß Tiefe die Oberfläche des 
Steinſalzes erbohrt und bis etwa 1000 Fuß unter Tage mit 
dem Bohrloche niedergekommen war, unterſuchte man die das 
Bohrloch erfüllenden Sorten in verſchiedenen Tiefen, wobei ſich 
folgende Reſultate ergaben: 

Die Sorten hielten an Salzgehalt: gleich unter der Bohr- 
bank am Tage 4,5 Prozent, 
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Sprengen der Felſen mittelſt Galvanis mus.“ 


Daß man Schießpulver mittelſt einer galvaniſchen Bat⸗ 
terie entzünden könne, iſt eine längſt bekannte Sache, nicht 
aber, daß dies ſelhſt auf große Entfernungen möglich ſei. Ob 
dieſe Kraft des galvaniſchen Fluidums bereits in der Praxis 
angewandt ſei, wiſſen wir nicht, da ſie ſich aber dazu ſehr zu 


eignen ſcheint, ſo kümmern wir uns nicht um das, was ge⸗ 


ſchehen iſt, ſondern geben an, was geſchehen könnte. 

Die Unzulänglichkeit der Mittel, welche man anwendet, 
um, namentlich in bedeutenderen Tiefen, Felſen unter Waſſer 
zu ſprengen, veranlaßte den, bereits ſeit längeren Jahren mit 
Taucherverſuchen beſchäftigten Engländer Bethell über den 


obengenannten Gegenſtand gleichfalls Verſuche anzuſtellen, und 


die Reſultate derſelben ſollen hier in der Kürze folgen. Da 
er ſehr oft genöthigt war, bei Bergung der Ladung, die Ver⸗ 
decke der geſunkenen Schiffe unter Waſſer mit Pulver ſprengen 
zu müſſen, ſo bediente er ſich dazu einer zinnernen Patrone, 
welche die Ladung enthielt, und in der geeigneten Lage im 
Wracke befeſtigt, durch eine lange Zündſchnur, in einer Röhre 
von Caoutchouc, welche waſſerdicht mit der Patrone verbunden 
war, entzündet wurde. Dieſe Röhre wurde jedoch bisweilen 
durch die Exploſion der Zündſchnur geſprengt, was, beſonders 
bei großen Tiefen, bedeutenden Aufwand verurſachte. 

Das Bedürfniß einer beſſeren Entzündungsmethode führte 
ihn auf folgendes Verfahren. Es iſt bekannt, daß ein Stück 
Platina oder Eiſendraht, wenn es mit zwei Kupferdrähten, 
welche mit den Polen einer galvaniſchen Batterie in Verbin⸗ 
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dung ſtehen, in Berührung kommt, fo rothglühend wird, 
daß es Schießpulver und ſelbſt eine Spirituslampe zündet. 
Die Aufgabe war alſo die, das Stück Platina oder Eiſen⸗ 
draht ſo mit der Sprengladung zu verbinden, daß daſſelbe mit 
der galvaniſchen Batterie in den gehörigen Contact gebracht 
werden konnte. Zu dieſem Zwecke wurde an dem oberen Ende 
der Patrone ein Stück Kork, welches mit Siegelwachs waſ⸗ 
ſerdicht gemacht war, angebracht, und durch dieſes zwei Kupfer⸗ 
drähte, ebenfalls waſſerdicht, und ohne einander zu berühren, 


bis mitten in die Ladung geführt, woſelbſt man ſie durch ein 


Stück Eiſen oder Platinadraht verband. Oberhalb des Korks 
wurden die Kupferdrahtenden noch ein wenig fortgeführt und 
dann jedes für ſich zu einem Ringe gebogen. Hierauf wurde 
die ganze Patrone mit Glaſerkitt bedeckt, und war zum An⸗ 
zünden bereit. Wir wenden uns jetzt zur Kommunikations 
kette. Hier war die größte Schwierigkeit die, nicht etwa beide 
Drähte bis zur Patrone zu führen, ſondern dieſelben auf dieſe 
ganze Länge getrennt und iſolirt zu erhalten, da hierauf 
allein die Möglichkeit des Gelingens beruhete. Zu dieſer Iſo— 
lirung eignete ſich am beſten der Ueberzug mit irgend einem 
Nichtleiter, und man wählte hierzu den Caoutchouecfirniß von 
Makintoſh. Der Draht hatte die Stärke, wie man ihn zu 
Klingelzügen verwendet, und war dicht mit Baumwollengarn 
beſponnen, wie ihn die Putzmacherinnen brauchen. Die ſo 
beſponnenen Drähte wurden dann einige Mal mit Firniß über- 
zogen, und, nachdem ſie trocken waren, mit einander durch 
Fäden verbunden, fo daß fie nun eine galvaniſche Schnur bil⸗ 
deten, welche man, in den paſſenden Längen, zum Gebrauch 
aufbewahrte. Eben fo waren die Drähte in der Patrone beklei⸗ 
det, ſo daß nur die Enden frei blieben, welche zur Verbindung 
mit dem Platina oder Eiſendraht, und zur Kommunikations— 
kette dienen ſollten; zum Gebrauche wurde nun auf dem Boote 
die Patrone mit den beiden Enden der Kommunikationskette, 
mittelſt der früher erwähnten Drahtringe, verflochten, ein 
Taucher brachte dieſelbe an Ort und Stelle, und nachdem Als 
les in Sicherheit war, näherte Bethell die beiden, in ſeinen 
Händen befindlichen Enden der Kette, den Polen des galvani⸗ 
ſchen Apparates, welchen er im Boote bei ſich hatte, und die 
Entzündung des Pulvers erfolgte faſt augenblicklich. 
Wiederholte Verſuche ſind immer vom glücklichſten Erfolge 
begleitet geweſen, und obgleich Bethell nur eine Batterie von 
ſechs Plattenpaaren hatte, ſo reichte dieſe doch für eine Entfer⸗ 
nung von 900 — 1200 F. aus. Dergleichen Entfernungen find 
aber nicht nöthig, da eine Exploſion von 3—4 Pfd. Spreng⸗ 
ladung auf einer Tiefe von 30 Fuß unter dem Waſſerſpiegel, 
auf demſelben kaum eine bedeutende Welle erzeugt; indeſſen 
kann, wenn die Batterie ſtark genug iſt, die Wirkung ſtun⸗ 
denweit fortgepflanzt werden. Die vielfache Anwendbarkeit 
dieſes Verfahrens, eben ſo wohl bei Sprengungen unter Waſ⸗ 


Machine liefert in 5 Minuten 800 Kugeln. 


ſer als zu Lande, zum Gebrauche für Bauwerke und Felſen, 
und im Feſtungskriege für Minen, iſt evident, um ſo mehr, 
da die Sache nie fehlſchlägt, und von gar keinen Zufälligkeiten 
abhängt, zugleich auch der Augenblick der Sprengung ſelbſt 
mit größter Genauigkeit beſtimmt werden kann. Ein Haupt⸗ 
vortheil iſt noch, neben der Sicherheit vor Gefahr, die größte 
Wohlfeilheit, da die galvaniſche Kette mit Ausnahme der, der 
Patrone am nächſten liegenden ſechs Zoll, durchaus unver⸗ 
ſehrt bleibt. 

Herrn Cole in London verdankt man eine wichtige 
Erfindung zur Verbeſſerung der Eiſenbahnwagen. Dieſelbe ver⸗ 
mindert den Aufwand von Dampfkraft und beſchleunigt zugleich 
die Bewegung um zwei Dritttheile. Er hat ein Wagenmodell 
verfertigen laſſen, das eine verhältnißmäßig ungeheure Laſt 
auf großen Antifrixionsrädern führte, durch welche die Rei⸗ 
bung auf ein ſo geringes Minimum vermindert iſt, daß 6 Un⸗ 
zen, an einen über eine Winde gehenden Strick befeſtigt, und 
an den Wagen mit nur 4 Antifrictionsrädern angehakt, 67 
Pfd. Gewicht in Bewegung ſetzen; bei 8 Rädern leiſten 3 Un⸗ 
zen daſſelbe, während dagegen ohne die Antifrictionsräder das 
Gewicht von 6 Unzen nicht einmal den leeren, 11 Pfund 


ſchweren Wagen in Bewegung ſetzte. 


Die hannöverſche Artillerie hat ſeit einigen Jah⸗ 
ren hinſichtlich des Armee- Materials ausgezeichnete Fort 
ſchritte gemacht. 1) Durch die Erfindung einer Kugelpreſſe, 
vermöge welcher die bleiernen Kugeln für Gewehre, Büchſen, 
Carabiner und Piſtolen richtig und feſt gepreßt werden. Eine 
2) Ein Kano⸗ 
nenſchuß iſt gearbeitet, daß keine Näſſe das Zündloch erreichen 
kann ). Die Abfeuerung des Geſchützes geſchieht vermittelſt 
eines Riemens, der an einer Feder des Schloſſes befeſtigt iſt. 
Die dadurch entſtehende Reibung giebt Feuer, und man be⸗ 
darf jetzt zum Abfeuern des Geſchützes keinen brennenden Zün⸗ 
der. 3) Es iſt eine eiſerne 6 Pfünder-Kanone aus Harz⸗ 
Stabeiſen geſchmiedet worden, eine Kunſt, wofür bis jetzt alle 
angeſtellten Verſuche ohne Erfolg geblieben ſind. Der Erfinder 
dieſer drei wichtigen Gegenſtände iſt ein Dorfſchmidtsſohn aus 
Amt Riſſendorf, zeitiger Modellmeiſter der hieſigen Artillerie- 
Werkſtatt, Namens Gieſel mann. N 

(Deutſche Vierteljahrsſchrift.) 
Kerzen, aus einer eigenthümlichen Kompoſition, 
werden in der Fabrike des Herrn Albert Johann . a 
in Mögeldorf bei Nürnberg dargeſtellt. f 
Dieſelben ſind ſehr ſchön weiß, feſt, glatt, fühlen ſich 
durchaus nicht fettig an, auch wenn ſie längere Zeit in der 
warmen Hand gehalten werden, ſind geruchlos, und ſtehen in 
ihrer äußeren Beſchaffenheit den Wachskerzen keineswegs nach. 


*) Die Unvollkommenheit dieſer Angabe * wir außer Stande 
zu ergänzen. Red. 


Sie brennen mit fehr ſchöner weißer und hellleuchtender Flamme 

ruhig, ohne Rauch oder Ruß abzuſetzen, und langſam, ſo 
daß ſie faſt um ein Dritttheil der Zeit länger brennen, als 
Talgkerzen von gleicher Größe und Dicke. Die Dochte haben 
die nöthige Steifheit, damit ſie ſich nicht ſo weit umbiegen, 
daß ſie ein Abrinnen der Kerzen verurſachen, aber doch durch 
ihre Umbiegung ſich ſelbſt putzen. 

Das Pfund zu 8 Stücken koſtet loco Nürnberg 36 Kr. 
Gegenwärtig erzeugt die Fabrik von dieſer vortrefflichen Waare 
täglich ein bis zwei Centner, die auch jeden Tag zu Nürn⸗ 
berg ſogleich abgeſetzt werden. Wenn der Fabrikant, wie uns 
bekannt iſt, die Fabrik⸗Einrichtung vergrößert haben wird, und 
mehr erzeugen kann, ſo wird er auch in allen großen Städten 
des Zollvereines Niederlagen errichten. 

Man klagt in Hamburg, und zwar mit Recht, über den 
Telegraphen. Mehrere Schiffer nämlich, die in dieſen Tagen 
von Cuxhaven kamen, in der Meinung, daß der Strom vom 
Eiſe frei ſei, geriethen bei Altona im Eiſe feſt, was durch früh⸗ 
zeitige Meldung des Telegraphen noch hätte verhütet werden 
können. Man entſchuldigt ihn freilich mit dem trüben Wet⸗ 
ter; doch wollen Andere behaupten, daß auch bei hellem Wet⸗ 
ter die Meldung unterblieben iſt. Auf der andern Seite darf 
man allerdings, was auch eine Einſendung in den wöchentli= 
chen Nachrichten vom Mittwoch herausſtellt, die Anforderun⸗ 
gen an dies bis jetzt fo wenig unterſtützte Privat-Inſtitut 
nicht zu hoch ſpannen. 


Architektoniſches. 


Es wird eheſtens in London eine neue, großartige Badean⸗ 
ſtalt eröffnet werden. Sie enthält ein mit Steinplatten aus⸗ 
gefüttertes Becken in Geſtalt eines T, in welchem das Waſſer 
5 Fuß tief iſt, und das mit Dampf erwärmt, ein 150 Fuß 
langes und 120 Fuß breites warmes Schwimmbad bildet “). 

Die Walzmühle des Kaufmanns Platzmann in 
Leipzig, die nach der Erfindung des Ingenieurs Sulzber⸗ 
ger und auf Akquiſition des Geheimniſſes von der Geſell⸗ 
ſchaft zu Frauenfeld in der Schweiz, das Getreide durch meh⸗ 
rere metallene Walzen, die durch Dampf getrieben werden, zu 
mahlen, mit vielen Koſten dort eingerichtet worden, und als 
ein wahres, höchſt vortheilhaftes Kunſtwerk zu betrachten iſt, 
hat ihre Thätigkeit begonnen, und läßt nach dem, was bis 
jetzt hier geliefert worden iſt, großen Gewinn hoffen. 

Warſchau-Wiener⸗Eiſenbahn. Kaiſerl. Ruſſ. Ukas 
vom 7. (19.) Januar. „Wir Nikolaus ꝛc. 2. Nach Erwä⸗ 
gung des Uns von dem Adminiſtrationsrath des Königreichs 


9) In Berlin ſoll dem Vernehmen nach ein ähnliches unter⸗ 
nehmen im Werke ſein, und werden wir ſeiner Zeit das . 
Red 


berichten. 


vorgelegten Entwurf in Betreff des durch eine Actien-Com⸗ 
pagnie zu bewerkſtelligenden Baues einer Eiſenbahn unter dem 
Namen Bahn zwiſchen Warſchau und Wien, haben Wir ver— 
ordnet und verordnen: Art. 1. Der im Namen der Regie⸗ 
rung abgeſchloſſene Kontrakt zwiſchen der Polniſchen Bank und 
Herrn Peter Steinkeller über den Bau einer Eiſenbahn von 
Warſchau nach der Oeſtreichiſchen Grenze, ſo wie das Statut 
der Compagnie, welches die Ausführung zum Zweck hat, wird 
hierdurch von Uns beſtätigt. Art. 2. Bis die Actien zu 110 
Prozent getilgt ſind, und die ene Eigenthum der Re⸗ 
gierung geworden tft, ſichern Wir den Aetionairen ein Divi⸗ 
dendo von 49, indem Wir befehlen, daß alle Auszahlungen 
zu ihren Gunſten, ſowohl im Inlande als im Auslande, ohne 
alle Erſchwerung und Vorenthaltung erfolgen und keinen Auf⸗ 
kündigungen unterliegen ſoll. Art. 3. Mit Vollziehung gegen- 
wärtiger Verordnung, die in die Geſetzſammlung aufgenommen 
werden ſoll, iſt Unſere Regierung im e Polen be⸗ 
muffragt. 


Oekonomiſches. 

„Die Holznoth“, iſt eine Abhandlung betitelt, welche 
die deutſche Vierteljahrsſchrift, Januar bis März 1839, 
enthält, und des Beherzigenswerthen jo Manches hat, das 
wir den Leſern gegenwärtiger Blätter auszüglich mitzutheilen 
wohl Veranlaſſung finden und deshalb hier folgen laſſen. 

Vorangeſchickt wird eine geſchichtliche Auseinanderſetzung 
über das Entſtehen der Noth an Brennmaterial überhaupt, 
welche weniger Intereſſe für uns haben dürfte, weil dieſe Noth 
oder der Mangel doch nun Einmal beſteht, und die Urſachen 
des Vorhandenſeyns ſchwerlich in ihren Erfolgen zu beſeitigen 
ſeyn dürften, weil mit der ſteigenden Kultur des Bodens, wie 
die Erfahrung allgemein ergiebt, die Waldungen mehr und 
mehr gelichtet werden, und der Landbeſitzer es ſeinem Vortheil 
angemeſſener findet, die ihm eigenthümliche Oberfläche mit 
Feldfrüchten zu bebauen, ſtatt die Erhaltung der Wälder zu 
befördern. Beſonders auffallend ſtellt fich dieſer Umſtand dort 
heraus, wo, wie in den amerikaniſchen Anpflanzungen, und 
uns noch näher liegend, in vielen Gegenden Schwedens, ganze 
Waldungen niedergebrannt werden, um den Boden ſchnell für 
den Pflug vorzubereiten. Dort, wo die Kultur des Erdbodens 
vorſchreitet, ſteigt auch in demſelben Verhältniß die Zahl der 
Menſchen, und es iſt eine ganz natürliche Folge, daß aus 
doppeltem Grunde der Mangel an Brennmaterial, beſonders 
an Holz, zunehmen müſſe. Der Verfaſſer (Papius) giebt 
dies auch zu, indem es Seite 287 (der Vierteljahrsſchrift) 
heißt: „Nahm der Umfang und zugleich auch der kräftige 
„Wuchs der Waldbeſtände vielfach ab, ſo mußten nun auch 
„die Hausthiere, welche zur Weide in den Waldungen kamen, 
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„ſo wie das größere Haarwild, denſelben ſchädlich werden. Die 
„Viehheerden vergrößerten ſich mit der zunehmenden Bevölke⸗ 
„rung, die Weideflächen verkleinerten ſich. — Je kleiner der 
„Viehſtand, je ausgedehnter die Waldungen, je kräftiger der 
„Boden und der Wuchs der Holzpflanzen waren, um ſo ges 
„ringer war ehemals, und iſt noch der Schaden. Auch wach⸗ 
„ſen auf kräftigem Boden zwiſchen den Holzpflanzungen noch 
„gute Kräuter, welche das Vieh jenen vorzieht, auf mageren 
„nur ſolche, die das Vieh weniger liebt als die Holzpflanzun⸗ 
„gen, daher es ſich vorzugsweiſe an dieſe hält. Aus gleichen 
„Urſachen wird der Schaden durch Schwarzwild, Rothwild, 
„Dammwild und Rehe in den Waldungen immer größer, je 
„mehr ihre Produktionskraft ſinkt.“ a 

„Alle dieſe Urſachen wirken ſchon lange her. 1764 koſtete 
„das Klafter Buchenholz zu 126 Kubikfuße in München 3—4 
„Fl., 1803 6 —7 Fl., 1837 9 — 10 Fl. 
„vervielfältigter Bedarf an Holz bei vermindertem und ver—⸗ 
„ſchlechtertem Holzwuchs hatte und hat einen Druck für die 
„Völker zur Folge, welcher nothwendig auf das Aufſuchen von 
„Mitteln, um denſelben zu beſeitigen, führen mußte. Die 
„größere Ausbreitung der geiſtigen Entwickelung, ihr raſches 
„Fortſchreiten muß ſie vervollkommnen, vervielfachen und auf 
„neue Entdeckungen weiter führen.“ 

Der Verfaſſer macht nunmehr auf die Schriften aufmerk⸗ 
ſam, welche ſchon ſeit 1619 über die Holzſparkunſt abhandeln. 
Man fand Hülfe, indem man zwar Holz gebrauchte, wie frü— 
her, aber durch eine kleinere Maſſe denſelben Zweck zu erreichen 
bemüht war; daß man, wo es nur anging, die Dauer der 
davon gefertigten Gegenſtände zu verlängern ſuchte. Anſtrich 
der Geräthe und Umzäunungen, die man ganz entbehrlich zu 
machen ſucht, oder doch weniger Holz dazu gebraucht; Erſpar⸗ 
niß an Holz in der neuern Bauart der Wohnhäuſer, Schiffe 
und Waſſerbauten überhaupt, Anwendung von Holz ſtatt der 
daraus bereiteten Kohlen in den Eiſenhütten, Beſchreibungen 
von Mitteln zur Holzerſparung bei den gewöhnlichen Heizöfen, 
die ſchon an vielen Orten wirklich in Anwendung gebracht 
worden ſind. Viel weiter könnten ſie längſt verbreitet ſein, 
wenn Unbefangene, nicht ſolche, die dergleichen Heizapparate 
fertigen und verkaufen, ſich die Mühe gäben, über die Wir⸗ 
kung dieſer Mittel öffentlich ausführliche Nachweiſung zu geben. 
Vielleicht wird dadurch, daß J. J. Wagner in ſeiner Schrift, 
Syſtem der Privat-Oekonomie (2te Auflage, Aarau 1837), 
dieſen Zweig der landwirthſchaftlichen Richtung des Volkslebens 
in den Kreis der Wiſſenſchaften eingeführt hat, bewirkt, daß 
auch die Gebildeten des Volkes es nicht unter ihrer Würde 
halten, der Sache mehr Theilnahme zu ſchenken. Regierungen 
und Gemeindeverwaltungen ſollen ſich vorzugsweiſe zu derglei⸗ 
chen Bekanntmachungen aufgefordert fühlen, da man von ihnen, 
als aus den Gebildeteſten der Gemeinde und des Volks zuſam⸗ 


Ein erhöhter und 


mengeſetzt, wohl auch zuerſt Aufmerkſamkeit auf Alles, was 
Noth thut, fordern kann. Auch techniſche Vereine und Anſtal⸗ 
ten dürften hierin einen würdigen Gegenſtand ihrer Thätigkeit 
finden. — Schreiber dieſes erlaubt ſich hier eine Abſchweifung. 
Wenn auch dem Wunſch einer allgemeinen Einführung des 
Holzerſparniſſes beigepflichtet werden muß, und die Mittel 
dazu durch Verbreitung angemeſſener Schriften zweckmäßig an⸗ 
gegeben werden; ſo findet ſich dennoch nicht die Art und Weiſe 
auseinandergeſetzt, wie man es bewirken ſolle, daß grade der 
Theil des Publikums, der dieſer Belehrung bedarf, ſelbige auch 
benütze, daß das häufig Ge⸗ und Beſchriebene gelefen werde, 
und wenn hier und da geleſen, daß es auch angewandt und 
ausgeübt werde. Es fehlt durchaus nicht an Schriften der 
mannigfaltigſten Art, von denen Viele in der That ſehr Gutes 
und Zweckmäßiges enthalten, eben fo wenig fehlt es an Be— 
mühungen aller techniſchen Vereine und Anſtalten zu deſſen 
Verbreitung, wozu das polytechniſche Archiv 1837 und 
1838 das Seinige beizutragen nicht unterlaſſen hat, allein, 
wie geſagt, der todte Buchſtabe wird nicht, oder doch zu wenig 
in's Leben gebracht, und bleibt daher, wenn auch nicht überall 
gänzlich doch größtentheils ohne Erfolg. Indeſſen darf nicht 
vergeſſen werden, daß an vielen Orten, beſonders in großen 
Städten, da wo die Holznoth oder doch die Theurung am 
empfindlichſten ſich verſpüren läßt, weil die Conſumtion natür⸗ 
lich am größten iſt, ganz fremdartige Hinderniſſe in den Weg 
treten, welche aus Lokalverhältniſſen entſpringen. Wer z. B. 
ein eigenes Haus allein bewohnt, iſt ganz wohl im Stande, 
die anempfohlene Bauart der Heizanſtalten in Ausübung zu 
bringen, wiewohl auch hier, und grade hier am auffallendſten 
theils Unkenntniß, theils die alte Erbfünde, gewohnter Schlen— 
drian oder Vorurtheil, von der Einführung des Beſſern häufig 
abhält. Allein wie ſoll der es anfangen, beſſere Heizungsvor⸗ 
richtungen in ſeiner Wohnung einzurichten, der dieſe nur zur 
Miethe inne hat, und von den Launen und dem Eigenſinn 
desjenigen abhängig iſt, der das bewohnte Haus ſein nennt, 
und durchaus keinen Vortheil darin antrifft, Jenem ein Er⸗ 
ſparniß einzuführen? Freilich iſt hier nur vom allgemein Uebli⸗ 
chen die Rede; und einzelne Fälle, wie in Berlin z. B., wo 
ſchon verſchiedentlich verſucht worden, eine Erwärmung des 
ganzen Hauſes zu bewirken, und die Koſten auf die einzelnen 
Wohnungen zu vertheilen, bleiben, wenn zwar nur ausnahms⸗ 
weiſe Verſuche, doch immer höchſt lobenswerth, wenn gleich ein 
Einfluß im Allgemeinen bis jetzt noch nicht daraus hervorge⸗ 
gangen iſt. — Man möchte demnach in Verſuchung gerathen, 
in der ſteigenden, Theurung des Brennmaterials, allerdings 
ſcheinbar ſehr paradox mehr eine Wohlthat als eine Plage zu 
ſuchen; was von den Regierungen und den Gemeindevorſtehern 
verlangt wird, was die techniſchen Anſtalten bewirken ſollen, 


und wahrhaftig alle redlich zu thun ſuchen, ſo viel an ihnen 


liegt, das wird die Noth durchführen. Die Noth wird uns 
lehren, das Beſſere aufzuſuchen und zu ergreifen, ſie wird uns 
auf die wirkſamſte Weiſe dazu führen, eine höchſt unnütze Holz⸗ 
verſchwendung abzuſtellen, ſo in den Städten wie auf dem 
Lande, und wir werden dahin kommen, daß z. B., gleichwie 
es in England allgemein Sitte iſt, die Einfriedigung einzelner 
Ackerparcellen und ganzer Beſitzthümer durch lebende Hecken 
erfolgt, nicht wie man hier zu Lande überall findet, daß junge 
Bäume in ganz bedeutender Anzahl alljährlich den Waldungen 
entriſſen werden, um auf nothdürftige Weiſe die Grenzen der 
einzelnen Beſitztheile zu bezeichnen, wodurch neben der Holz—⸗ 
verwüſtung auch das Ganze noch ein höchſt dürftiges und arm⸗ 
ſeliges Anſehn erhält, wogegen jene Einfriedigung der Land- 
ſchaft einen reizenden Anblick gewährt, und neben größerer 
Sicherheit auch fortwährend einen nicht unerheblichen Zuwachs 
an Brennmaterial erzeugt. Die Noth wird uns lehren, den 
unerſchöpflichen Schatz an Steinkohlen, der für die öſtlichen 
Provinzen Preußens in Schleſien vorhanden iſt, zu benutzen, 
und Torfmoore von großer Ausdehnung, welche in den Mar⸗ 
ken auf Ausbeutung warten, zur Hülfe zu nehmen. 
Wir werden auf dieſen Gegenſtand zurückzukommen Ge⸗ 
legenheit finden, und wenden uns wiederum zur vorliegenden 
Abhandlung. 
— „Auch die Errichtung von Gemeinde⸗ „Backöfen ſollte 
„mehr beachtet werden. Graf Rumford hat im erſten Bande 
„ſeiner kleinen Schriften nachgewieſen, daß ein Backofen, der 
„bei der erſten Heizung 366,5 Pfund Holz bedarf, bei der 
„ſechsten, und bei jeder folgenden, ununterbrochen fortgeſetzten 
„nur noch 74 Pfund fordert.“ 
: „Sparſamkeit, ohne daß die Befriedigung der Bedürfniſſe 
„darunter leidet, iſt eine der vorzüglichſten Aufgaben einer 
„jeden Wiſſenſchaft. — Das Holz kann in manchen der auf⸗ 
„gezählten Verwendungen erſetzt werden. Mit dem Steigen 
„des Preiſes deſſelben ſteigt auch die Nachfrage nach ſolchen 
„Erſatzmitteln. Bei Maſchinen müſſen Metalle, beſonders 
„Eiſen, an die Stelle des Holzes treten; Mauern, Hecken 
„kommen an die Stelle hölzerner Umzäumungen; Steine und 
„Eiſen werden bei den Land- und Waſſerbauten häufiger ange⸗ 
„wendet; man fängt an Schiffe von Eiſen zu erbauen; man 
„ſucht nach Erſatzmitteln für Holz. Steinkohlen, Braunkoh⸗ 
„len, Anthracit, bituminöſes Holz und Torf ſind Dinge, 
„welche uns die Natur bietet. — Die mineraliſchen Kohlen 
„werden zwar ſchon lange her von den Gewerben verwendet, 
„aber erſt, wie ſich die Holzpreiſe erhöhten, häufiger, und 
„endlich auch bei den Feuerungen in den Wohnungen. Un⸗ 
„ reinlichkeit, übler Geruch waren Hinderniſſe, zu deren Nicht⸗ 
„beachtung erſt die Noth führen konnte.“ — 

Alſo auch hier wird die Noth als Ech meiſterin des Beſ⸗ 
ſern angeführt; aber es iſt nicht richtig, daß ſie zur Nichtbe⸗ 
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achtung des übeln Geruchs führe, und wer je in England und 
in Holland geweſen iſt, wird gefunden haben, daß Unreinlich⸗ 


keit den Bewohnern jener Länder grade nicht zur Laſt gelegt 


werden kann, wo doch ausſchließlich Steinkohlen und Torf als 
Brenn- und Heizmaterial benutzt werden; auch kann man nicht 
ſagen, daß die Geruchsnerven des dortigen ſchönen Geſchlechts 
ſo ſtumpf wären, um gegen alle üblen Gerüche unempfindlich 
zu fein. Man hat aber richtig gebaute Schornſteine, Kamine 
und Oefen, die auf richtige Weiſe damit in Verbindung geſetzt 
ſind, man bemüht ſich fortwährend, beſonders in England, 
Verbeſſerungen in dieſen Conſtructionen herbeizuführen, und 
entgeht dadurch den Beläſtigungen, welche durch übeln Geruch 
entſtehen könnten. Hat denn etwa Holzrauch, wenn er in die 
Wohnungen dringt, ſtatt durch den Schornſtein abzuziehen, 
nicht auch übeln Geruch mit ſich? Allerdings, und zwar einen 
Augen und Lungen noch viel mehr beleidigenden Geruch als 
ſelbſt Steinkohlen. 

Es iſt dagegen etwas ganz Leichtes, und mir ſehr häufig 
gelungen, jeden gewöhnlichen Stubenofen zur Heizung mit 
Steinkohlen einzurichten, ſelbſt dann, wenn die Heizungen in⸗ 
nerhalb der Wohnzimmer angebracht waren. Einige ausgeho⸗ 
bene Ofenkacheln, Einlegen einer Roſte und Verſchluß durch 


gewöhnliche Ofenthüren waren gänzlich hinreichend, die Heizung 


mittelſt Steinkohlen zu bewirken, und eine Erwärmung zu er⸗ 
zeugen, deren Nachhaltigkeit und Dauer durch Holz nie zu 
erreichen geweſen. — 5 (Schluß folgt.) 

Inländiſche Zucker-Gewächſe. Dahin gehört die 
Runkelrübe. Sie ſteht bis jetzt als alleiniges Zucker-Ge⸗ 
wächs da. Ueber die Kultur derſelben ſagt J. J. Dietrich in 
den ſchleſiſchen Provinzialblättern unter andern Folgendes: 

Immer wichtiger wird dieſer Bau, je näher uns die Ver⸗ 
pflichtung trifft, den Zucker des Auslandes zu entbehren, da 
wir gleich guten, wenn auch nicht beſſern, doch weit wohlfei⸗ 
lern erzeugen können. 

Kartoffeln, Mais, Honig, Ahorn — nichts kommt darin 
den Runkeln gleich. Die beſten — Schleſiſchen — nun von 
ganz Europa dafür anerkannt, haben wir ſelbſt. In neueſier 
Zeit iſt die Vervollkommnung dieſes Zweiges ländlicher Indu⸗ 
ſtrie auf eine raſche Weiſe vorgeſchritten. 

Den bisherigen Uebelſtand: die progreſſive Verſchlechterung 
des Zuckerſaftes in den zuſammengehäuft aufbewahrten Rüben, 
hat der Menſchen geiſtige Kraft nun überwunden. 

Die Runkeln werden ſtückweis getrocknet, zerrieben und 
als Mehl aufbewahrt, und können ſolche nun in jeder beliebi⸗ 
gen Zahl, ohne Verluſt des urſprünglichen Zuckergehalts, ver⸗ 
arbeitet werden. Dies iſt ein bedeutender Vorſprung. Denn 
bis dahin mußte man nicht nur übereilend darauf hinarbeiten, 
den ganzen Vorrath in den kälteſten Monaten aufzuräumen 
(in 89 — 120 Tagen), was man eine Campagne nannte, um 


die dennoch nicht ganz vermeidliche Fäulniß der Rüben zu 
verhindern, ſondern auch die wärmere Zeit des Jahres bis auf 
die Kryſtalliſation des Rohrzuckers müßig, d. h. ohne Inter⸗ 
eſſen⸗Eintrag und ohne fortlaufende Beſchäftigung der ange— 


nommenen Arbeiter verbringen. Jetzt aver, können dieſe wäh⸗ 


rend des ganzen Jahres beſchäftigt, der Ertrag der Fabriken 
wenigſtens verdoppelt und Kryhſtalliſation und Rohrzucker-Er⸗ 
zeugung verbunden werden. (So ſehr auch Dr. Lüdersdorf die 
Behauptung in Bezug auf die Verſchlechterung des Saftes 
während der Aufbewahrung als gegründet hält, eben ſo wenig 
findet er im Trocknen der Rüben ein Aufhülfsmittel; denn 
einerſeits trage das Fabrikat nicht die großen Koſten des Trock— 
nens, und andrerſeits ſei es kein Schutzmittel, da die trocknen 
Rübenſchnitte mit Begierde Feuchtigkeiten aufſaugen und ſomit 
einem ſchnellen Verderben unterworfen ſeien.) 

Die Direktion der Gewerbe-Vereine für Hannover hat die 
ſen wichtigen Gegenſtand ganz beſonders in's Auge gefaßt, und 
es verdienen die dort gemachten Erfahrungen und die, in deren 
ſorgfältigen Beobachtung gegebenen Anleitungen hier mitgetheilt, 
und Behufs ihrer Anwendung auf die vaterländiſche Kultur, 
dieſes für ökonomiſche, wie für Handelszwecke gleich nützbaren 
Gewächſes geprüft zu werden. E 

Man wählt zu den Samenrüben die feſteſten und kraft⸗ 
vollſten Rüben mittlerer Größe, welche keine Neben- ſondern 
nur eine Pfahlwurzel haben, bewahrt ſie den Winter durch in 
Kellern oder Gruben auf, und ſchneidet die Blätter nur ſo 
weit ab, daß der Herztrieb unbeſchädigt bleibt. Im Frühjahr, 
wenn keine Nachtfröſte zu befürchten ſind, ſetzt man ſie in gut 
zubereiteten Gartenboden (Düngung iſt dabei nicht weſentlich), 
hält ſie vom Unkraut rein und bringt, Baſtarderzeugung zu 
verhüten, immer nur eine Sorte zuſammen, die andern aber, 
vorzüglich die rothen Rüben, weit entfernt davon, damit der 

Samenſtaub ſich nicht vermiſchen könne. Um den Samen 
zu kräftigen, thut man wohl, die Nebenzweige bis auf 3 oder 
4 abzuſchneiden (wie z. B. bei Nelken). Sobald die Kapſeln 
gelb und bräunlich geworden, ſchneidet man ſie mit einem Theil 
der Stengel ab und hängt ſie auf einem luftigen Boden zum 
Trocknen auf, ſtreift dann den trocknen Samen ab, und wirft 
den grünen unbrauchbaren weg. 
entweder in kleinen, aufzuhängenden Säcken oder in kleinen 
oft um zu ſchaufelnden Dämmen, auf den Magazinen. Der 
beſte Samen iſt der ein- und zweijährige, er behält feine Keim⸗ 
kraft vier Jahre. Eine Runkel giebt gewöhnlich 12 — 16 Loth 
Samen, und wenn fie von Nebenzweigen befreit werden à we⸗ 
niger; vier Rüben liefern in der Regel 1 Pfund. 

Bevor wir zur Anwendung des Samens ſchreiten, wollen 
wir zuförderſt die bekannten Sorten folgen laſſen. Dahin ge⸗ 
hören nach Weber: die Bela cista; fie theilt ſich: 

1) in eine walzenförmige, meiſt innen und außen weiß⸗ 


Die Aufbewahrung geſchieht 


kungen als vortrefflich gefunden worden. 


röthliche Rübe, welche faſt einen Fuß aus den Boden 
vordringt und nur 5 — 6 Zoll im Boden wurzelt, fie 
liefert Gewächſe bis zu einer Schwere von 25 Pfund. 
Ihr oberer Theil iſt aber ſehr ſalzig, der Saft wäſſerig 
und die Nährkraft gering. i 
Eine höchſtens halb aus der Erde wachſende gelblich-weiße, 
birnförmige bis 20 Pfd. ſchwer. 
Eine blaßrothe, mehr in der Erde wachſende, biruför⸗ 
mige bis 18 Pfd. ſchwer. 5 
Eine in den Boden wachſende gelbe, runde, mit kleinem 
Kraut höchſtens 7 Pfd. 
5) Die Schleſiſche. Sie iſt gerundet, birnförmig mit wei- 
ßem feſtem Fleiſch, ihr gewöhnliches Gewicht iſt höchſtens 
5 Pfd.; dieſe Rübe nun iſt die eigentliche Zuckerrübe. 
Soll die Rübe ganz, d. h. fabrikmäßig ſein, ſo darf ſie 
keine Nebenwurzeln haben, muß zwiſchen 2 und 5 Pfd. ſchwer 
ſein, mit Krachen zerberſten, im Waſſer ſchnell zu Boden ſin⸗ 
ken, einen kleinen Kopf haben und nicht aus der Erde heraus— 
wachen. Das Letztere iſt weſentlich, weil dasjenige, was da 
von mit der Luft zuſammen kommt, ſich verhärtet und nutzlos 
wird. Die Schale iſt roſenroth oder weiß. i 
Der Froſt ſchadet dem Zuckergehalte zwar nicht, wohl aber 
die Gährung, reſp. Fäulniß, weil dadurch alle Theile zerſetzt 
werden. Um dieſem Nachtheile zu begegnen, ſo iſt in jüngſter 
Zeit das Pulveriſiren der Rüben verſucht, und in ſeinen Wir⸗ 
Die Rüben werden 
durch eine Maſchine in beliebige Stücke geichnitten, ſofort anf 
einer Darre getrocknet und demnächſt gemahlen. Das Mehl 
wird in luftigen, möglichſt froſtfreiem Orte in Säcken oder 
Haufen aufbewahrt, von Zeit zu Zeit umgerührt und verbraucht. 
In dieſem Zuſtande bleibe das Runkelmehl ein volles Jahr 
unverändert. Die Beſchaffenheit des den Runkeln zuſagenden 
Bodens iſt bekannt. Humus iſt beſſer als Lehm, Lehm beſſer 
als Moor und kieſiger Boden; hochliegende gute Aecker beſſer 
als naſſer und halbſandiger Boden, und etwas kalk- oder mer⸗ 
gelartiger Boden am beſten, Bruch- und üppiger Boden er- 
zeugt zu viel Waſſer in den Rüben, und ſalpeterhaltiger Bo⸗ 
den wirkt nachtheilig. f 2 
Die Fruchtfolge iſt hierbei gleichgültig, vorausgeſetzt, daß 
die Düngung ſchon verweſet iſt, da die Runkeln keinen friſchen 
thieriſchen Dünger vertragen. Ob und in wie fern Pflanzen⸗ 
dünger anzuwenden fein dürfte, darüber fehlen noch alle Er⸗ 
fahrungen, und bleibt es dringend wünſchenswerth, in dieſer 
Beziehung mehrfache Verſuche zu machen. Die tiefe Auflocke⸗ 
rung des Bodens — auf 10 bis 15 Zoll — iſt zwar nöthig, 
indeſſen mit Vorſicht zu vollführen, damit derſelbe nicht für 
andere Pflanzen unfruchtbar werde. Beim Pflügen muß in der 
Art verfahren werden, daß ſich Dämme bilden, auf welche die 
Samenkerne 12 — 2 Zoll tief geſteckt oder gelegt werden. — 
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Das Einweichen des Samens iſt nützlich, weil dadurch das 
Keimen befördert wird, In Frankreich wird zu dieſem Zwecke 
bloß reines Waſſer, in Deutſchland hingegen Miſtjauche ge⸗ 
nommen, und zwar in einer ſolchen Quantität, daß derſelbe 
feucht wird, demnächſt bringt man ihn in 6 Zoll hohe Haufen, 
damit er ſich erwärme. 

Kalkwaſſer ſoll ebenfalls vortheilhaft einwirken. — Cres⸗ 
pel, der große Fabrikant, läßt den Samen in warmen Waſ⸗ 
fer weichen und trocknet ihn durch Kalkpulver ab, was gleich⸗ 
zeitig ein Schutzmittel gegen Ungeziefer iſt. Schnecken ſchaden 
den Pflanzen am meiſten, man legt daher zerriebene Möhren 
oder grüne Weidenruthen, auch läßt man ſie durch Enten ver⸗ 
tilgen. Die Pflanzen müſſen fehr rein gehalten und 2—3 Mal 
behackt werden. Das Abblatten darf nur höchſtens 8 Tage 
vor der Erndte ſtattfinden, die Erndte ſelbſt geſchieht nach Lü⸗ 
dersdorf am zweckgemäßten nach der Kartoffelerndte gegen 
Ende des Oktober. Das Ausgraben der Rüben verdient ger 
gen das Auspflügen den Vorzug; weil dadurch weniger Rüben 
beſchädigt, ſomit auch die größere Fäulniß verhindert wird. 
Das Aufbewahren geſchieht in guten Silds, und ſind dazu 
nur diejenigen zu verwenden, welche rein, trocken und unbe⸗ 
ſchädigt ſind. ; 

Gewinnung des Saftes. Das Preſſen ohne voran⸗ 
gegangene Zerreibung der Rüben, verſchließt die Poren, es iſt 
daher die Maceration unumgänglich nöthig. Man zieht die 
Ausſcheidung des Saftes auf kaltem Wege darum vor, weil 
eine Erhitzung, vor der Scheidung des Zuckers, mehrere Hin— 
derniſſe in den Weg legt. In Flandern verfährt man auf 
folgende Weiſe. g 

Die hydrauliſche Preſſe ſteht mit einer Dampfmaſchine in 
Verbindung. Der Saft fließt ſagleich in den Siedekeſſel, 
worin er mit einen Zuſatz von Kalk bis 62 Grad erhitzt wird. 
Hiernächſt wird derſelbe abgeſchäumt, und der Sud durch thie⸗ 
riſche Kohle filtrit. Dann erfolgt ein Abdampfen bis zur 
Dicke des Syrups und Kryſtalliſation. Profeſſor Kohlmann 
nimmt ſtatt der Kohle wiederholt gelöſchten Kalk und ſcheidet 
denſelben durch Kohlenſäure und zuletzt durch ein Kohlen⸗ 
Taltcum ud. ä 

Zuckerſtoff-Gehalt der Runkeln. Die befin Rü⸗ 
ben geben 8 — 11 Prozent brauchbare Maſſe, von welcher ſich 
5—6 Prozent kryſtalliſiren und die übrigen als Syrup er: 
ſcheinen laſſen. In Schleſien ſind vom Oktober 1837 bis April 
1838 300,000 Centner verarbeitet und nach 6 Prozent Gewinn 
daraus 18,000 Ctur. Zucker gewonnen worden. Im Jahre 
vorher betrug der Gewinn an Zucker nur 7,000 Ctur. Im 
Magdeburgiſchen wurden im Sommer 1838 auf circa 4,000 
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Durchſchnitts⸗Ertrag von 313 Thlr. Brutto pro Morgen er⸗ 
giebt, der Centner Rüben à 62 Sgr. berechnet. In der Win⸗ 
ter⸗Campagne 1837 — 38 aber wurden 21 — 22,000 Centner 
Zucker an Werth von 400,000 Thlr. gewonnen. Wird der 
Werth der Rüben und des Brennmaterials nebſt dem Ar⸗ 
beitslohn Koſten davon abgezogen, ſo bleibt ein Nutzen von 
25 Prozent. 

In Merſeburg erhielt man 12 Prozent Maſſe, und da⸗ 
von die eine Hälfte Rohzucker und die andere Hälfte Melaſſe, 
aus der ſich noch 15 Prozent Rohzucker geringer Quantität 
ſcheiden ließen. Zu Giſing bei München will man von 100 
Centner Rüben 6 Centner vorzüglichen Zucker und 6 Centner 
Melis gewonnen haben. Dr. Lüdersdorf hält dies für un⸗ 
möglich, denn er ſagt: 6+6=12 Prozent und hierzu mine 
deſtens 2 Melaſſe, giebt 16 Prozent. 

So lange nicht ein gleichmäßiges Verfahren von Seiten 
der Fabriken ſtattfindet, müſſen auch nothwendiger Weiſe die 
Koſten verſchieden ſein. Bei einer größern Fabrikation ſind 
natürlich die Koſten geringer. So fand man in Halle bei 
einer Anlage von 38,000 Ctur. Rüben eine Erſparniß von 
2100 Thlr. jährlich, gegen einen Verbrauch von nur 36,000 
Centner. Im Magdeburgiſchen fallen auf 70 Pfd. Rohzucker 
1 Thlr. Arbeitslohn, und auf 45 Pfd. desgl. 1 Thlr. Brenn⸗ 
material. In Bezug auf die Landwirthſchaft, ſo möge hier 
zugleich die Hinweiſung dienen, daß bei dem Runkelrübenbau 
eben fo wie beim Kartoffelbau auf die Halmfrüchte mit Rück⸗ 
ſicht zu nehmen, und nicht auf deren Koſten ein zu ausgedehn⸗ 
ter Anbau erfolgen darf. Von ſelbſt verſteht es ſich, daß bei 
einer Runkelrüben-Zucker-Fabrik, Branntweinbrennerei und 
Viehmaſt verbunden ſein muß, um die Abgänge mit Vortheil 
zu benutzen. N 
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Da vielleicht nicht alle Leſer des Polytechniſchen Archiv's 
zur Anſicht des Centralblattes gelangen möchten, ſo dürfte die 
Aufnahme vorſtehenden Auszuges in dieſen Blättern um fo 
mehr geeignet ſeyn, als der am Schluß ausgeſprochene Wunſch 
der offnen Mittheilung der verſchiedenen Fabrikations-Metho⸗ 
den und deren Reſultate allſeitige Beiſtimmung finden wird. 
Nur auf dieſem Wege der Oeffentlichkeit und des gegenſeitigen 
Austauſches der Erfahrungen iſt ein endlich günſtiges Reſultat 
in dieſem höchſt wichtigen Zweige der Induſtrie baldigſt zu er⸗ 
reichen. Zum großen Theil ſind dieſe Mittheilungen auch be⸗ 
reits in den verſchiednen betreffenden Zeitſchriften enthalten; 
allein es iſt bekannt, daß das Gute überall nur langſam Ein⸗ 
gang findet, daher deſſen öfteres Vorhalten und darauf Hin⸗ 
weiſen gewiß vortheilbringend bleibt, mithin nöthig iſt. 

; D. R 
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